
Berliner Zeitung, Nr. 175, Montag, 31. Juli 2023 – Seite 24*

Panorama
LEUTE

Jenny Jürgens,
56, hat sich als
Kind von ihrem
berühmtenMu-
siker-Vater im-
mer ernst ge-
nommen ge-
fühlt. Das sagte
dieMusikerin

anlässlich einer neuenMusikveröf-
fentlichungmit Kinderliedern von
Udo Jürgens. Am 15. September
wird die Kompilation „Die Blumen
blühn überall gleich“ mit 18 Kin-
derliedern des berühmten österrei-
chischenMusikers (1934-2014) er-
scheinen. Außerdem sind vier Bo-
nustracks enthalten. DieMehrzahl
der Lieder war bislang nicht digita-
lisiert und nur noch antiquarisch
erhältlich. Die Texte der Songs, die
Jürgens vor über 50 Jahren ge-
schrieben hat, stammen von dem
Schriftsteller James Krüss.

Doro Pesch, 59,
will es amMitt-
woch auf dem
Heavy-Metal-
Festival inWa-
cken krachen
lassen. „Ich
würde sagen,
Wacken ist im-

mer nochdas größteMetal-Festival
der Welt“, sagte die „Queen of Me-
tal“. Die Sängerin aus Düsseldorf
wird bei ihrem Auftritt inWacken
unterstützt von den Sängern Hans
Jürgen Kürsch (Blind Guardian)
Udo Dirkschneider sowie dem
Schlagzeuger Mikkey Dee (früher
Motörhead, heute Scorpions).

Taylor Swift, 33, hat mit ihrem
Konzert die nordamerikanische
Stadt Seattle erschüttert – und das
im wahrsten Wortsinn. Die von
der Musik der Popsängerin ausge-
lösten Bodenerschütterungen wa-
ren Forschern zufolge vergleich-
bar mit einem kleinen Erdbeben.
Die Messungen hätten sie als etwa
ähnlich einem Erdbeben der
Stärke 2,3 angezeigt – also zwar
nicht wirklich spürbar, aber mess-
bar, berichteten US-Medien unter
Berufung auf mehrere Seismolo-
gen. Auslöser seien wahrschein-
lich das Soundsystem und die Be-
wegungen der rund 70.000 Besu-
cher im Takt dazu bei den beiden
Konzerten vor rund einer Woche
gewesen, hieß es. (dpa)
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NeueBegleitung: Nach demTod
seinesHundes Attila hat Thürin-
gensMinisterpräsident Bodo Ra-
melow (Linke) jetzt eine Vierbei-
nerin adoptiert. „Wir haben einen
Neuzugang – Lilo, eine Französi-
sche Bulldogge, sechs Jahre alt“,
sagte Ramelow der Deutschen
Presse-Agentur in Erfurt. „Das sieht
nach einer dauerhaften Beziehung
aus“, so Ramelow, der jahrelangmit
seinem Jack Russell eng verbunden
war. Lilo habe bisher der Tochter
seiner Frau, die jedoch viel unter-
wegs sei, gehört. „Ichmageigentlich
Dorfköter“, sagte Ramelow. Trotz-
dem sei Lilo willkommen. „Sie ist
uns ja quasi zugelaufen.“ (dpa)

Lilo heißt der neue Hund von Bodo
Ramelow. DPA

EntflammbareLandschaften
Experten erklären, woher die verheerenden Feuerkatastrophen in Griechenland kommen

KERSTIN VIERING

D ie Flammen scheinen
überall zu lodern. Rho-
dos, Korfu, Euböa – aus
zahlreichen Regionen

Griechenlands kommen seit Wo-
chen Bilder von verheerenden
Waldbränden. Bei Temperaturen
über 40 Grad und heftigem Wind
kämpfen Feuerwehrleute einen so
verzweifelten wie lebensgefährli-
chen Kampf. Doch sie habenMühe,
das Geschehen unter Kontrolle zu
bringen. Das Land erlebt einenwei-
teren Feuer-Sommer. Wie so viele
in letzter Zeit.

Dabei sind Brände in den Regio-
nen rund umsMittelmeer eigentlich
nichts Ungewöhnliches. In der hei-
ßen und trockenen Jahreszeit haben
Blitzschläge dort schon immer ab
und zudie Vegetation entzündet. In-
zwischen aber hat der Mensch die
natürlichen Spielregeln des Feuers
verändert – und bringt sich damit
auch selbst inBedrängnis.

„Etwa seit dem Jahr 1980 sehen
wir in Griechenland immer mehr
und immer größere Landschafts-
brände“, sagt Johann Georg Gold-
ammer vomGlobal FireMonitoring
Center (GFMC) in Freiburg. Und da
die heutzutage meist nicht mehr
durch Blitze, sondern durch
menschliche Aktivitäten entstehen,
brechen sie häufig in den Ausläu-
fern von Stadt- und Industriegebie-
ten oder in der Nähe von Dörfern,
Höfen und Tourismus-Zentren aus.
Entsprechend steigt auch das Risiko
fürMenschen und ihren Besitz.

Gefahr imUmland von Städten

Besonders verheerend waren
Feuer, die im Juli 2018 östlich und
westlich von Athen wüteten und
etwa 100 Menschen das Leben kos-
teten. Danach richtete der damalige
Premierminister Alexis Tsipras eine
unabhängige Kommission aus
Waldbrandexperten ein, die von
Goldammer zusammengestellt
wurde. Ziel war es, die Gründe für
die steigende Feuergefahr zu analy-
sieren und einen Plan zur Verbesse-
rung der Situation zu entwickeln.
„UnserenBericht habenwir imFeb-
ruar 2019 an die griechische Regie-
rung übergeben“, erinnert sich
Goldammer.

Demnach ist der Klimawandel
nicht allein schuld an den zuneh-
menden Feuerkatastrophen. Kri-
tischwird es auch,weil immermehr
Menschen in leicht entflammbaren
Landschaften leben. „Dafür gibt es
im Wesentlichen zwei Gründe“,
sagt Gavriil Xanthopoulos vomgrie-

chischen Agrar-Forschungsinstitut
Demeter, der in der Expertenkom-
mission mitarbeitet. Zum einen
seien viele Menschen aus den klei-
nen Orten in die stark wachsenden
Großstädte abgewandert. Das Le-
ben dort aber sei durch die stetig
wachsende Bevölkerung nicht an-
genehmer geworden. „Seit den
1980er-Jahrenhaben sichdaher im-
mer mehr Leute ein Ferienhaus in
der Nähe der Städte zugelegt“, er-
klärt Xanthopoulos.

Zum anderen seien rasch und
ohne sorgfältige Planung neue Vor-
städte aus dem Boden geschossen.
Die Metropolen wucherten also
weiter und weiter in das Agrarland
und die Wildnisgebiete ringsum. So
entstanden Übergangsbereiche
zwischen Stadt und Land, in denen
die Brandgefahr besonders groß ist.
Oft sind dort Menschen unterwegs,
die grillen, Abfälle verbrennen und

anderen feuerträchtigen Aktivitäten
nachgehen. Wenn dadurch ein
Feuer ausbricht, kann es leicht le-
bensgefährlich werden und große
Schäden anrichten.

Die zweite Folge des Trends zum
Stadtleben sind die sinkenden Be-
völkerungszahlen und das stei-
gende Durchschnittsalter auf dem
Land. „Dadurch werden viele Flä-
chen dort nicht mehr so intensiv
oder überhaupt nicht mehr bewirt-
schaftet“, sagt Johann Georg Gold-
ammer. Das aber kann imwahrsten
Sinne des Wortes brandgefährlich
werden. Denn viele traditionelle
Nutzungen hatten die Feuergefahr
reduziert. „Schäfer zumBeispiel ha-
ben früher das alte Gras vom ver-
gangenen Jahr gezielt abgebrannt,
weil die Tiere das nicht mehr fres-
sen“, erklärt der Experte. So konn-
ten sich die Schafe danndenMagen
mit frisch austreibendem Grün fül-
len.Undgleichzeitigwurdemit dem
trockenen Gras auch potenzielles
Brennmaterial aus der Landschaft
entfernt.

SolchealtenTechnikenaber sind
seit dem Beginn der Landflucht aus
derMode gekommen.Oder siewer-

den nicht mehr richtig beherrscht
und richten dann selbst Schaden
an. „Vielleicht könnte man diese
Methoden wieder reaktivieren“,
überlegt Goldammer. Doch dazu
wäreeingesetzlicherRahmennötig.
Und mehr Menschen müssten wie-
der lernen, wiemanFeuer gefahrlos
mit Feuer bekämpft. Dochnicht nur
auf Schafweiden sammelt sich im-
mer mehr brennbares Material an,
das niemand mehr beseitigt. Das
Gleiche gilt auch für aufgegebene
Äcker, auf denen sich Büsche und
Bäume angesiedelt haben. Oder für
alte Obst- und Gemüsegärten,
Weinberge und Olivenhaine, die
voller Gras undGestrüpp stehen.

Früher lagen all diese Flächen
wie Brandschutzgürtel um die Dör-
fer. War ein Feuer ausgebrochen,
stieß es dort auf ein Hindernis, in
dem es kaum noch Nahrung fand.
Doch seit die traditionelle Land-

Nahe der Ortschaft Vati im Süden der Insel Rhodos steht einWald in Flammen. PETROS GIANNAKOURIS/AP

„Etwa seit dem Jahr 1980 sehen wir in
Griechenland immer mehr und immer

größere Landschaftsbrände.“

Johann Georg Goldammer, Feuerökologe und Direktor des
Global Fire Monitoring Centers (GFMC) in Freiburg

wirtschaft auf demRückzug ist, geht
auch dieser Schutz verloren. „Also
treffen die Feuer nun mit voller
Wucht auf die Dörfer“, sagt Gavriil
Xanthopoulos.

Auch in den Wäldern sieht es
nach seiner Beobachtung nicht bes-
ser aus. So sei die Nutzung von
Brennholz zumHeizen undKochen
seit den1980er-Jahren stark zurück-
gegangen. Und die Forstverwaltung
habe nicht mehr genug Geld und
Kapazitäten, um potenzielles
Brennmaterial zu entfernen. Vieler-
orts treffen die Flammen nun also
auf große, zusammenhängende
Flächen, auf denen sie mehr als
reichlich Nahrung finden. „Obwohl
Griechenland seit 1998 immermehr
Geld in Löschtechnik investiert hat,
sehen wir deshalb noch nicht den
gewünschten Erfolg“, sagt der For-
scher.

Was alsomüsste geschehen? Die
Expertenkommission macht da
eine ganze Reihe von Vorschlägen –
von einer besseren Kooperation der
zuständigen staatlichen Stellen
über ein verstärktes Einbeziehen
der Bevölkerung in den Brand-
schutz bis hin zu veränderten Be-

kämpfungsstrategien, die sich nicht
mehr so stark auf das Löschen aus
der Luft fokussieren. „Vor allem
aber müssen wir viel mehr Wert auf
Prävention legen“, betont Xantho-
poulos. Alte Formen der Landnut-
zungwiederzubeleben, hält er aller-
dings für schwierig. Man brauche
dafür umfangreiche Planungen und
finanzielle Unterstützung. Damit
Menschen auf dem Land blieben,
müssten sie dort attraktive Lebens-
verhältnisse vorfinden – von einem
flächendeckenden Handynetz und
schnellem Internet bis hin zu Schu-
len undKrankenhäusern.

Vor allem aber müsse es wieder
möglich sein, seinen Lebensunter-
halt mit traditioneller Landwirt-
schaft zu verdienen. Eine Förde-
rung der Schafhaltung habe in vie-
len Regionen Griechenlands schon
Erfolg gehabt. Ähnliches könnte er
sich auch für andere Nutzungen
vorstellen.

Tagemit kritischemFeuerwetter

Doch der Wissenschaftler hat auch
eine Idee, die den Staat kaum Geld
kosten würde. Dieser müsste nur
öffentliche Flächen zur Verfügung
stellen, die zwischen schon be-
stehenden Olivenhainen und
Weinbergen liegen. Dort könnten
Interessierte weitere Olivenbäume
oder Reben pflanzen und so einen
zusammenhängenden Feuer-
schutzgürtel schaffen. „Sie könn-
ten dann zum Beispiel für 50 Jahre
das Recht bekommen, diese Flä-
chen zu bewirtschaften“, überlegt
der Forscher. „Im Gegenzug müss-
ten sie sich aber verpflichten, das
Gelände in der Feuersaison gras-
frei zu halten.“

Solche Ideen für dieZukunft sind
dringend gefragt. Denn der Klima-
wandel dürfte das Problem noch
weiter verschärfen. So hat ein Team
um Anastasios Rovithakis von der
Technischen Universität Kreta mit
verschiedenen Computermodellen
simuliert, wie sich die Feuergefahr
bei unterschiedlichen Rahmenbe-
dingungen entwickeln könnte.

Vor allem bei weitgehend unge-
bremsten Treibhausgas-Emissio-
nen zeichnen die Ergebnisse da
kein beruhigendes Bild. Am Ende
des 21. Jahrhunderts könnte Grie-
chenland demnach jährlich 13 Tage
mehr mit kritischem Feuerwetter
erleben als noch Ende des 20. Jahr-
hunderts. Einigen Regionen im Sü-
den und Osten des Landes drohen
sogar 40 brandgefährliche Tage zu-
sätzlich. Da werden die bisherigen
Rezepte zur Feuerbekämpfung
wohl kaum ausreichen.

Verlegung
vonFrachter
hat begonnen
Brennendes Schiff hat
3800 Autos an Bord

Niederländische Rettungskräfte
haben damit begonnen, das

brennende Frachtschiff vor der nie-
derländischen Küste wegzuschlep-
pen. Das teilte die zuständige Was-
serbehörde am Sonntag mit. Ber-
gungsexperten werden die „Fre-
mantle Highway“ von der Insel
Terschelling Richtung Osten bis zur
Wattenmeerinsel Schiermonnikoog
schleppen. Es ist ein riskantes
Unternehmen, denn das Schiff mit
rund 3800 Autos an Bord brennt
noch immer – und sollte es ausei-
nanderbrechen oder kentern droht
eine Umweltverseuchung.

Zunächst war der Transport we-
gen zu starker Rauchentwicklung
und der Windverhältnisse abgebla-
sen worden. Nach Informationen
der Behörde ist der Rauch inzwi-
schen aber deutlich zurückgegan-
gen, so dass der Transport nun
möglich sei.

DerneueAnkerplatz soll sicherer
sein. Das Schiff lag bisher nördlich
der Insel Terschelling, und zwar ge-
nau zwischen zwei sehr stark befah-
renen Schifffahrtsrouten von und
nach Deutschland. Außerdem soll
der Ort windgeschützter sein. 12 bis
14 Stundenwerde die Fahrt imNor-
den der Wattenmeerinseln dauern,
teilte die Wasserbehörde mit. Der
Frachter solle dann vorläufig rund
16Kilometer imNorden vonSchier-
monnikoog liegen bleiben, bis ein
Hafen gefunden ist.

Es werde alles getan, um Um-
weltschäden zu verhindern, sagte
die Behörde in Den Haag. Mehrere
Schiffe begleiten den Frachter, da-
runter auch ein Spezialschiff, das Öl
räumen kann. Außerdem sei der
Frachter trotz der großen Hitze sta-
bil und auch unter der Wasserlinie
intakt.

Eine Gefahr: der brennende Autofrachter
„Fremantle Highway“ AFP

Der Frachter war auf dem Weg
von Bremerhaven nach Singapur,
als in der Nacht zum Mittwoch
Feuer ausbrach. Bei der Evakuie-
rung der Besatzung starb ein
Mensch. Brandherdwarmöglicher-
weise dieBatterie eines elektrischen
Autos. Aber bestätigt ist das bisher
nicht. Das Schiff hatte auch weitaus
mehr E-Autos geladen als zuvor ge-
meldet worden war, nämlich 500
statt 25.

Sprinkleranlagen an Bord hät-
ten nach Ansicht von Brandexperte
Frank Hachemer das Feuer auf
dem Auto-Frachter „Fremantle
Highway“ vor der niederländi-
schen Küste eindämmen können.
Der Vizepräsident des Deutschen
Feuerwehrverbands sagte der Me-
diengruppe Bayern (Montagsaus-
gaben), Akkus in Elektroautos wür-
den brennen, wenn sie eine Innen-
temperatur von 60 Grad Celsius er-
reichen. „Wenn ich es schaffe, die
Temperatur darunter zu halten“,
werde ein Akku nicht mehr bren-
nen. „Man muss den Akku also
kühlen.“ (dpa, AFP)


